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Theodor von SickeU) wurde am 18. Dez. 1826 im 
Pfarrhaus zu Aken (Prov. Sachsen) geboren und erhielt 
seine erste Bildung durch seinen Vater, welcher 1830 zum 
Sektor des Lehrerseminars in Erfurt ernannt wurde, aber 
schon 1842 starb. Auch der Sohn studierte zunächst 
1845 — 1847 zu Halle und Berlin Theologie, trat danu 
aber auf die philosophische Fakultät über, hörte Lachmann, 
Grimm, Böckh, Baumer, Neander und wurde 1850 in 
Halle mit einer Dissertation über den Anfall Burgunds 
an das Haus Yalois zum Doktor promoviert. Den grössten 
Einfluss übte auf ihn der berühmte Lachmann, den er als 
seinen väterlichen Freund bezeichnet, aus. Dieser wies 
ihn nachdrücklich darauf hin, oder ermunterte doch seine 
angeborne Neigung, in Studium und Forschung immer auf 
die Urquellen zurückzugehen, auf diese aufzubauen. Lach- 
mann war es auch, der ihn für seine weitere historische 
Ausbildung auf die 1847 reorganisierte ^^cole des chartes 
in Paris aufmerksam machte. 



^) Dieser Nachruf wurde bei der am 2. Juli abgehaltenen 
akademischen Trauerfeier gesprochen. Die hier angezogenen 
Schriften Sickels sind in jeder Bibliographie leicht zu finden, 
überdies sei auf die Zusammenstellung bei Steinacker, Theodor 
von Sickel, Bericht des akad. Vereins deutscher Historiker in Wien^ 
XVII. und XVIII. Vereinsjahr, Wien 1907 (und separat) verwiesen. 
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2 , E. V. Ottenthal. 

Der junge Doktor kehrte der Beaktiou iu Preussen, welche ihm 
die Aussicht auf Weiterkommen zu versperren schien, den Bücken und 
wanderte in wohlgemutem Selbstvertrauen, obwohl er schon in Berlin 
nur durch Unterricht eines Türken sich sein Studium hatte ermöglichen 
können, im Herbst 1850 nach der damaligen Hauptstadt Europas. Er 
musste dort zunächst von der Feder lel5en, durfte den Vorträgen der 
l^cole des chartes nur durch eine Spalte lauschen. Aber solche Wider- 
wärtigkeiten stählten nur seine eiserne Energie; die Studien, um deret- 
willen er gekommen war, gab er nicht preis. Archivreisen nach Süd- 
deutschland, Schweiz, Mailand förderten seine Kenntnisse, weiteten 
seinen Gesichtskreis, verschafften ihm die Achtung der Gelehrten, für 
welche er arbeitete. Er eroberte sich eine Position in Paris. 1855 öffnete 
ihm die ifecole des chartes ihre Pforten, er durfte nun an Vorträgen und 
Übungen teilnehmen, trat in nähere Beziehungen zu den Professoren, 
verkehrte viel in offiziellen Kreisen, 

Schon 1854 hatte ihm der Ünterricht43minister den Auftrag erteilt, 
die oberitalienischen Archive für die Beziehungen Franz Sforzas zu 
Frankreich zu durchforschen. In Mailand und Venedig trat er mit den 
dortigen Gelehrten aber auch mit den österreichischen Kreisen in Be- 
rührung. Auf Veranlassung Chmels, des Vizedirektors des H.-, H.- und 
Staatsarchivs, erschien die erste grössere Arbeit Sickels über die Er- 
werbung Mailands durch Franz Sforza 1855 im Archiv f. österr. Ge- 
schichte. Da er konstatierte, dass bedeutende Materialien zur fran- 
zösischen Geschichte des XV. Jahrh. sich in Wien befianden, erteilte 
ihm das französische Ministerium die ausgedehntere Mission Hof biblio- 
thek und Staatsarchiv dafür auszubeuten. Im September 1855 be- 
gann er in unserer Stadt seine Tätigkeit. Auch hier ging es nicht 
ohne Schwierigkeiten ab, da von Preussen aus seine politische Haltung 
verdächtigt wurde. Flugs eilte er nach Berlin um sich zu rechtfertigen 
und hatte vollen Erfolg. Nach solchen Jugenderfahrungen begreift man, 
dass er zeitlebens den Kampf um sein Becht und seine Stellung im 
Grossen wie im Kleinen auf das nachdrücklichste führte. 

Der fünfjährige Pariser Aufenthalt Sickels zeigt eine deutlich auf- 
steigende Linie. Der stattliche, lebhafte und rührige Mann mit den 
blitzenden Augen und dem unverkennbar norddeutschen Typus hat 
jene Sicherheit des Auftretens gewonnen, welche perfekte Kenntnis 
fremder Sprachen, vielfache Beisen, der von ihm stets eifrig gepflegte 
Verkehr mit den besten Kreisen und eine Fülle von Anknüpfungs- 
punkten in Frankreich, Deutschland, Italien, verbunden mit dem Be- 
wusstsein der eignen Leistungsfähigkeit verleihen konnten. Durch um- 
fängliches Wissen und ernste Forschung hatte er sich in der gelehrten 
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IVelt bereits vorteilhaft eingeführt. Aber die Stellung und wissen- 
schaftliche Bichtuug, in welcher er dann sein ganzes Können entfaltete, 
ls:onnte er selbst nicht ahnen. Zwei ganz unvorhergesehene Umstände 
wirkten da bestimmend: die Kündigung seiner wissenschaftlichen Mission 
^us nationalen Gründen und die Errichtung des Instituts für öster- 
reichische Geschichtsforschung. 

Zu den Massregeln, durch welche die Begierung in einer gross- 
zügigen, hohen Idealen zugänglichen Epoche die neuorganisierten Uni- 
versitäten Österreichs auf das Niveau der deutschen Schwestern zu 
lieben suchte, gehörte auch die Gründung des Instituts für österr. Ge- 
:schichtsforschung 1854. Die Initiative entstammte durchaus dem Mini- 
sterium. Die Absicht ging auf die Belebung ernster Geschichtsforschung 
in Österreich, es sollte durch eine solche Einrichtung zu wissenschaft- 
lichem Betrieb der vaterländischen Geschichte angeeifert, die Heran- 
l^ildung tüchtiger Kräfte für Archive, Bibliotheken, Museen, insbesondere 
-auch für die Hochschulen erzielt werden. Als Muster diente die j^cole des 
-chartes, die berühmte Pflanzstätte französischer Historiker, und zwar 
in Einrichtung wie in Lehrstoff, nur dass die neue Schule den heimischen 
Verhältnissen entsprechend der Universität der Hauptstadt angegliedert 
wurde. Wie in Paris so wurde auch hier für die methodische Aus- 
.bildung den historischen Hilfswissenschaften breiter Baum 
zugedacht. 

Im Oktober 1855 eröffnete der zum Direktor bestellte Professor der 
^-österreichischen Geschichte, Albert Jäger, den ersten Lehrkursus. Trotz 
•der eifrigsten Hingabe überwogen zunächst die Schwierigkeiten den 
Erfolg, Dass Jäger seinerseits das Institut in erster Linie als Vor- 
■schule für Erlangung von Hochschulprofessuren betrachtete, verstimmte 
•die Kollegen, welche ihr Vorschlagsrecht und ihre Wirksamkeit beein- 
trächtigt sahen. Keiner fand sich bereit neben Jäger im Institut zu 
lehren. Vollends für historische Hilfswissenschaften gab es damals an 
keiner deutschen Hochschule eine Lehrkanzel. Dass Jäger sich bemühte 
init seinen Zöglingen alte Handschriften und Urkunden zu lesen, 
konnte umso weniger Ersatz bieten, da er selbst nur Autodidakt war 
und nur die österreichischen Verhältnisse aus eigener Anschauung 
kannte. Das schöne, grosse Programm schien fast undurchfürbar. 

Da bat das Institutsmitglied Ottokar Lorenz Sickel, dessen Be- 
kanntschaft er im Archive gemacht hatte, um Unterweisung in der 
Paläographie. Jäger ersuchte, das Privatissimum allen Mitgliedern 
zugänglich zu machen und war vom Erfolg des Unterrrichtes so be- 
friedigt, dass auf seinen Antrag das Ministerium am 19. Sept. 1856 
diesen Mann ,von so bedeutenden Kenntnissen und so eminenter Lehr» 
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gäbe* zum Dozenten für historische Hilfswissenschaften am Institute- 
bestellte. Sickel, dessen französische Mission erloschen war, nahm an» 
Er war damit zeitlebens für Österreich gewonnen. 1857 
wurde seine Stellung durch Ernennung zum ausserordentlichen Pro- 
fessor nrit den Universilätseinrichtungen in Einklang gebracht. Er 
hatte im Institut Paläographie, Urkundenlehre und Chronologie vor- 
'zutragen. 

Sickel hatte diese Fächer in Paris mit Eifer getrieben, aber dock 
nur, um sich für seine Forschungen in den Archiven gründlichst zu. 
schulen. Mit jenem Pflichteifer und jener unverwüstlichen Tatkraft, die- 
ihn jederzeit auszeichnete, stellte er nun seine reichen KoUektaneen 
zurück und widmete sich vollständig seiner neuen Aufgabe als Dozent, 
der Hilfswissenschaften, in Lehre wie in Forschung. 

Das erste war die Schaffung eines paläographisch-diplomatischeu. 
Lehrapparates für das Institut. Da es an geeigneten im Handel be- 
findlichen Sammlungen fehlte, schritt er an eine eigene, den obwalten^ 
den Verhältnissen in jeder Hinsicht entsprechende Publikation. Schon 
im Dez. 1856 fanden die ersten Konferenzen statt und bereits vom. 
1. Jan. 1858 datiert seine Vorrede zu den beiden ersten, unter den. 
Auspizien des Ministeriums herausgegebenen Heften der Monumenta. 
graphica. Da Lombardei und Venetien noch zum Kaiserstaat ge- 
hörten, vermochte er aus den inländischen Sammlungen Proben fast, 
aller lateinischen Schriftarten von dem frühesten bis zum ausgehenden 
Mittelalter zu bieten, zugleich also auch die Erforschung der öster- 
reichischen Geschichte im besondern zu befruchten. In ausgedehnterem 
Masse als die Buchschrifben sollten die viel mannigfacheren Formen 
der Urkunden berücksichtigt werden. Beim Besitz der Archive des 
damaligen Kaiserstaates an Kaiser-, Papst-, Fürsten-, deutschen und. 
italienischen Privaturkunden konnte eine Auswahl geboten werden,, 
welche sowohl für die allgemeine als für die verschiedensten Zweige- 
der Spezialdiplomatik ein treffliches Lehr- und Hilfsmittel bildete. 

Für die Vervielfältigung wurde zum erstenmal in grossem Mass- 
stab die noch junge Photographie verwendet und zwar, um die volle 
Treue zu wahren, ohne Eetouche. Zur Erläuterung beigegeben wurden,, 
was bisher ebenfalls nicht gebräuchlich war, buchstabengetreue Tran- 
scriptionen der Texte, wie sie jetzt bei guten paläographischen Samm- 
lungen mit geringen Verbesserungen allgemein üblich sind, ein Zeugnis 
für Sickels treffsicheres Verständnis in allen didaktischen Fragen. 

In rascher Abfolge erschienen bis 1869 neun Lieferungen von je 
zwanzig Tafeln. Freilich konnte das Programm nicht vollständig ein- 
gehalten werden. Die Abtrennung der itelienischen Provinzen liess eine- 
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^chtige Qaelle versiegen, das Wiener Staatsarchiv, das heute eia be- 
neidetes photographisches Atelier besitzt, scheute sich damals, Originale 
photographieren zu lassen; die rühmenswerte Liberalität der grossen öster- 
reichischen Stifte konnte diese Lücke doch nicht ganz füllen. Endlich 
verhinderte die Auflassung der photographischen Anstalt in der Staats- 
druckerei die Erprobung eines Verfahrens, welches dem Verblassen 
-weniger ausgesetzt war, als die Silberkopien. Mit einer erst 1882 in 
wenig geglückter Ausführung erschienenen zehnten Lieferung schloss 
das Werk. Sickel verwies darauf, dass die geänderten Verhältnisse nun 
•auch andersgearteter Sammlungen bedürften. 

Die Monumenta graphica waren für ihre Zeit eine fruchtbringende 
Tat, deren Bedeutung wir uns bei der heutigen Fülle von derartigen 
Tafel werken nicht mehr so leicht vergegenwärtigen können. Sie haben 
auch als Torso ihre Schuldigkeit getan für den Unterricht besonders 
im Institut und auf den österreichischen Hochschulen, aber auch für die 
Einbürgerung neuer Vervielfaltigungsverfahren und den Betrieb der 
Faläograpbie überhaupt. Sickel selbst gewann durch die Auswahl 
4ind Bearbeitung dieses Stoffes rasch eine ausserordentliche Kenntnis 
-der Schätze in den österreichischen Archiven und Bibh'otheken, die 
seinen Schülern vrieder tausendfach zu gute kam. 

Schon die knappen Bemerkungen zu den Transcriptionen lassen 
Sickels Selbständigkeit in der Wertung der Abkürzungen erkennen. 
Er hat sich dann als erster seit ü. F. Kopp wieder eine volle Kenner- 
schaft in den so schwierigen tironischen Noten erworben. Und wo er 
in seinen späteren Arbeiten paläographische Untersuchungen zu liefern 
hat, zeigt er eine erstaunliche Erudition und Beherrschung weit zer- 
streuten Stoffes : immer voll Schärfe und Genauigkeit der Beobachtung, 
auch die geringsten Details werden berücksichtigt und erklärt, nicht in 
antiquarischer Kleinigkeitskrämerei, sondern wenn sie sich als Glieder 
■grösserer Zusammenhänge verwenden lassen. Ich verweise etwa auf die 
-Charakteristik der Salzburger Schrift in den Alcuinstudien, auf die 
Erörterungen über die Minuskel des X. Jahrh. im Frivileg Ottos I. für 
die römische Kirche, auf die Altersbestimmung des vatikanischen Codex 
des Liber diumus mit den weitausgreifenden Vermutungen über die 
Entstehung der karolingischen Minuskel, oder nach anderer Sichtung 
auf die zahlreichen Schriftbestimmungen von Kaiserurkunden, welche 
uns zu Sickels Leistungen in der Diplomatik hinüber leiten. 

Nachdem für den paläographischen Unterricht Vorsorge getroffen 
war, widmete Sickel der Urkundenlehre sein Hauptaugenmerk. 

In Frankreich, wo der wissenschaftliche Betrieb dieser Disziplin 
nie erloschen war, hatte zuletzt 1838 Wailly die allgemeine Diplomatik 
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ganz nach Art des XVIII. Jahrb. behandelt. Weit forderlicher für die 
Forschung war, dass in den fünfziger Jahren Huillard-Breholles und 
Delisle tief eindringende, wenn auch bei der bisherigen Methode ver- 
harrende Monographien, der eine über die Urkunden Friedrichs II., der 
andere über jene Innocenz III. lieferten. In Deutschland war die 
Diplomatik als Hilfswissenschaft der Juristen betrachtet und als solche^ 
seit der französischen Revolution überflüssig geworden. Bei der an 
der philologischen Kritik aufgewachsenen Geschichtsforschung des 
TTY, Jahrh. verloren die formalistischen, oft kritisch ganz unhaltbaren 
Segeln der gangbaren diplomatischen Handbücher begreiflicher Weise 
allen Kredit, so dass man es auch unterliess, den alten genialen Mabillon 
zu studieren. Dagegen die Urkunden als Geschichtsquellen wurden 
immer mehr geschätzt, besonders seitdem J. F. Böhmer mit seinen 
Kaiserregesten überaus befruchtend auf die politische Kaisergeschichte 
gewirkt hatte. Später begannen auch Waitz und Ficker mit nicht 
geringerem Erfolge die Urkunden für Verfassungsgeschichte zu ver- 
werten. 

Für die Kritik der Urkunden wendete man wohl die für die 
Scriptores erprobten Regeln an, da man aber die Sonderart jener Quellen 
nicht kannte oder beachtete, bewegte man sich in einem vielfach recht 
willkürlichen Schwanken. Beim Fortschreiten der Forschung wurde man 
sich dieser methodischen Lücke immer mehr bewusst. Dass man, um 
sie auszufüllen, von Böhmers Begesta Imperii ausgehen müsse, erschien 
schon darum selbstverständlich, weil hier der Stoff für die wichtigste 
Urkundengruppe gesammelt und bis zu einem gewissen Grad kritisch 
gesichtet vorlag. Als Endziel erschien durchaus Förderung der Beichs- 
geschichte. So arbeitete Stumpf schon seit 1856 an seinen Reichs- 
kanzlern. Und auch Sickel ging zunächst darauf aus, verbesserte 
Regesten zu liefern. Die Überweisung der zahlreichen Schrifttafeln 
karolingischer Urkunden aus dem Nachlasse U. F. Kopps an das öster- 
reichische Institut im Jahre 1858 gab ihm den ersten Anstoss, diese 
Epoche zu erforschen, aber auch, direkt auf die Beschaffenheit der Ori- 
ginale zurückzugehen. Gleich den Franzosen wählte er einen enger be- 
grenzten Stoff, bearbeitet diesen aber erschöpfend, er treibt Spezial- 
diplomatik bei voller Beherrschung des überlieferten Wissensstoffes 
in der allgemeinen Urkundenlehre. Er vereinigt deutsche und fran- 
zösische Richtung. 

Schritt für Schritt können wir verfolgen, wie die Absicht die 
Karolinger Regesten zu verbessern, Sickel immer tiefer in die Probleme 
der Urkundenlehre hineinführt, ihn die Eigenart dieser Quellen immer 
besser erkennen und endlich neue^ haUbare Methoden zur Lösung 



Digitized by VjOOQIC 



Theodor von Sickel. 7 

dieser kritischen Fragen ersinnen und anwenden lässt, durch welche 
er zum Bahnbrecher auf dem Gebiete der Urkundenlehre wird. 

Der erste seiner Beiträge zur Diplomatik 1861 will als Vorarbeit 
nur die Kanzlerreihen unter Ludwig dem Deutschen feststellen. Yor- 
aussetzung ist gesichertere chronologische Einordnung der Urkunden 
als bei Böhmer, dafßr wieder eingehende Untersuchung vieler derselben. 
Um zu sichern Ergebnissen zu gelangen, will er die ftir die erzählenden 
Quellen erprobten kritischen Begeln systematisch auf die Urkun- 
den anwenden. Mit aller Vorsicht geht er von jenen Merkmalen aus, 
die sich ohne die ihm noch mangelnde volle Kenntnis der Originale 
behandeln lassen, namentlich dem Formular, er stellt dessen Wan- 
delungen nach Begierungs- und Kanzlerperioden fest und bringt die 
Scheidung von selbständigen und aus Formeln oder Vorurkunden ab- 
geleiteten Texten — bei den erzählenden Quellen durch Pertz einge- 
bürgert — zuerst in Fluss. 

Der in. — V. Beitrag (1864) will Grundlagen für richtige und bp 
aller Knappheit erschöpfende Begesten der altern Karolingerurkunden 
schaffen. Dazu ist klare Erkenntnis des Bechtsinhaltes nötig. Den Weg 
hierzu bahnt sich der Verfasser, indem er aus dem Vergleich der er- 
haltenen und der aus den übereinstimmenden Urkunden ableitbaren 
Formulare mit dem Wortlaut der Diplome nach der formalen Seite hin 
den typischen Inhalt von den Ausnahmsfällen scheidet, welche letztere die 
Weiterbildung der Bechtsinstitutionen aufzeigen. Für die richtige For- 
mulierung des Begestes muss auch der materielle Inhalt dieser Bechts- 
institutionen festgestellt werden, dessen zutreffende Erfassung wieder für 
die Beurteilung bedenklicher Stücke ausschlaggebend wird. Diese Grund- 
sätze führt er für die so wichtigen Gruppen der Munt- und Immuni- 
tätsprivilegien durch, ein Beitrag gleich wertvoll für die Bechtsge- 
schichte wie für die Diplomatik. Eben damals war Heinrich Brunner 
sein Schüler, der die diplomatische Forschungsmethode in die Bechts- 
geschichte einführte. 

Nach fünfjähriger, höchst konzentrierter Vorbereitung erschienen dann 
1867 die Acta Karolinorum. Der zweite Bd. enthält die Begeaten der 
eigentlichen Herrscherurkunden von 751 — 840 mit tiefgründigem Kom- 
mentar, für Jahrzehnte einer der wichtigsten Beiträge zur Karoliugerge- 
schichte. Geradezu epochemachend aber war der erste Band, welcher die 
Speziadiplomatik dieser Periode, erweitert zu einer Einführung in die Ur- 
kundenlehre und einer Neubegründung dieser überhaupt bietet. 

Vorbildlich durch die überaus scharfsinnige und umsichtige Be- 
arbeitung in den Einzelheiten liegt der dauernde Wert in der lichtvollen 
Darlegung der Aufgaben der Diplomatik und in der Aufdeckung neuer, 
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sicherer Methoden f&r die Urkundenkritik. Diese Lehren sind Ge- 
meingut geworden, wir können sie kurz in die Sätze zusammenfassen: 
die Lehre von den wesentlichen Merkmalen der Urkunden ist auf den 
Vergleich der Originale einer zusammengehörigen Urkundengruppe auf- 
zuhauen, das Urteil ob ein Stück Original ist, hängt in erster Linie 
vom Schriftbeweis ab (ob es von der Hand eines bekannten Kanzlei- 
notars, Becognoscenten etc. herrührt). Aus den also gesicherten Origi- 
nalen ergeben sich die wesentlichen inneren Merkmale, welche auch 
in den Abschriften unverändert erhalten sein können und daher für deren 
Glaubwürdigkeit massgebend sind (also ob das Formular dem in der 
Kanzlei vorgeschriebenen oder dem von einem bestimmten Kanzlei- 
notar gebrauchten entspricht). 

Möglichste Heranziehung der Urquellen, umfassende Sichtung der 
ganzen Überlieferung sind notwendige Voraussetzungen solcher Studien, 
sie waren der Neigung Sickels jederzeit ebenso kongenial als abschliessende 
Untersuchungen. Er hat sich die Aufgaben (durchaus so gestellt, dass 
er sie auch dem Umfang nach lösen konnte, wenn nicht unberechen- 
bare äussere Ereignisse hemmten. Die ununterbrochene Beschäftigung 
mit der Faläographie gewöhnte ihn an schärfste Beobachtung, an das 
Streben nach voll gesicherten, an die offene Ausscheidung von bloss 
hypothetischen Ergebnissen. Dass er veranlasst war, mit der Karolinger- 
zeit einzusetzen, erleichterte dem Faläographen die Erkenntnis des 
Schriftbeweises, da damals noch die eigenhändige Kecognition des Ober- 
beamten Vorschrift war. Neben den äussern Merkmalen sind ebenso 
nachdrücklich die innern, neben dem formelhaften und formalen ist 
gleich stark der materielle Inhalt berücksichtigt. 

Sickel hat sich an dem ersten Begründer der Urkundenlehre Mabillon 
geschult, kein Forscher hat seitdem diesen Wissenszweig in gleichem 
Masse gefördert, wie unser Meister. Die von ihm aufgestellten Grund- 
sätze haben Geltung, soweit das Wesen der urkundlichen Quellen gleich 
bleibt, sie gehören der allgemeinen Diplomatik an. 

Für die spätem Karolinger und die Ottonen hat Sickel selbst noch die 
Spezialdiplomatik geliefert, seine Methode weiterbildend und verfeinernd, 
der wechselnden Beschaffenheit des Materiales anpassend, nach seinem 
Grundsatz, dass er nur eine diplomatische Methode kenne, welche der 
Stoff selbst an die Hand gibt 

Hatte er früher schon gelehrt, dass jede Urkunde eine Quelle in- 
dividueller Gestalt sei, bei der unbeschadet der Originalität und Glaub- 
würdigkeit die Besonderheit der Entstehung oder des Inhaltes zu Be- 
sonderheiten der Form führen könne, so gaben ihm die von verwandten 
Gesichtspunkten ausgehenden Forschungen Fickers die Anregung, die 
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Entstehungsgeschichte der einzelnen Urkunden bis in die feinsten 
Fasern zu zergliedern, um die zahlreichen ünregelinäßigkeiten und 
Widersprüche aufzuklären, welche sich durch die von ihm erwiesene ge- 
lockerte Organisation der k. Kanzlei und unfähige oder nachlässige 
Notare im X. Jahrhundert in die Diplome einschleichen und deren 
. Verwertung als historische Zeugnisse überaus erschweren. Aus der 
grossen Fülle der Ergebnisse seien nur zwei allgemeinere angedeutet: 
<lie Lösung der überaus verwickelten Datierungsfragen, der Sickel 
mehrere eigene Abhandlungen widmete und die Tatsache, dass die Zahl 
-der gefälschten oder verdächtigen Urkunden sich verminderte, also jene 
der glaubwürdigen Quellen sich vermehrte. 

Indem Sickel fem von formalistischer Einseitigkeit für die Erklärung 
des einzelnen Urkundenindividuums wie ganzer Urkundenarten die ge- 
schichtliche Umwelt in vollem Masse heranzieht, kommen die Ergebnisse 
uer neu begründeten Diplomatik auch wieder der Oeschichtsforschung 
auf der ganzen Linie zugute, besonders auch den jungem, der Er- 
forschung der Zustände zugewendeten Eichtungen; diese lebendige 
Wechselwirkung hat trotz anfanglichem Widerspruch den historischen 
Hilfswissenschaften Geltung erobert in der Forschung wie im Unter- 
richt. 

Das führt uns zur Stellung Sickels im Institut zurück. 

Die Vorträge und die Initiative verschafften dem jungen Extra- 
ordinarius soviel Beifall, dass der Direktor alsbald im Ministerium 
klagte, die Mitglieder befassten sich nur mehr mit Hilfswissenschaften. 
Aber Graf Leo Thun und sein erleuchteter Kreis erkannten den didak- 
tischen Wert dieser Disziplinen für die kritische Schulung so vollkommen, 
4ass sie in den provisorischen Statuten des Jahres 1857 die ursprüng- 
liche Stellung der Hilfswissenschaften gegen den Direktor in vollem 
Umfang aufrecht erhielten. 

Sickels geistige Bedeutung trat um so stärker hervor, als er — der 
Sohn eines Pädagogen — ein unübertrefflicher Lehrer war. Grösster 
Eifer und tiefes Pflichtgefühl paarten sich mit voller Beherrschung des 
Stoffes ; einfach, klar und eindringlich die Bede, auch beim trockensten 
Stoff wusste er zu fesseln, als das grösste Meisterstück erscheint 
mir sein Kolleg über Chronologie. Die Übungen brachte er gerne 
in unmittelbaren Zusammenhang mit seinen Forschungen, die ja 
wieder aus den Vorträgen hervorgegangen waren. In der Diskus- 
sion kam jede Meinung zur Geltung, wie in seinen Schriften liess 
er sich auch von den Hörern gerne belehren. Drum suchte auch 
jeder Schüler die an ihn gestellten oft weitgehenden Fordemngen mög- 
lichst zu erfüllen; man wusste, Sickel war sich gegenüber ebenso streng. 
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Er war geboren zu befehlen. Seine Autorität trat oft schroff hervor^ 
gemildert nur durch seine Selbstsucht und sein warmes Wohlwollen 
für seine Schüler, so dass sich unschwer wieder das rechte Wort des Aus- 
gleiches fand. Er war damals schon die eigentlich führende Persön- 
lichkeit im Institut, der sich die hervorragendsten Mitglieder : Brunner,. 
Thaner, v. Luschin, Zeissberg, Thausing, Kürschner anschlössen. 

Als im Jahre 1869 Jäger zurücktrat, schien es wohl selbstver- 
ständlich, dass Sickel sein Nachfolger werde, zumal er seit 1867 Or- 
dinarius war und 1870 wirkliches Mitglied der Akademie wurde. Aber 
er ward zunächst nur provisorisch mit der Leitung betraut, Intrigen,. 
Bedenken, Aspirationen machten sich gegen ihn geltend, erst 1873- 
ging das Provisorium stillschweigend in ein Definitivum über. Nach 
seinen Anträgen erfolgte bereits 1874 in manchen Punkten eine zeit- 
gemässe Beorganisation der Anstalt, sie wurde bestimmter zur Pflanz- 
schule für gelehrte Staatsanstellungen, besonders an Archiven und 
Museen gemacht; zum Teil in Zusammenhang damit wurde der Lehr^ 
körper durch einen Kunsthistoriker und einen zweiten Vertreter der 
Hilfswissenschaften vergrössert. Alle diese Posten konnten mit Schülern 
Sickels besetzt werden. 

Das Institut trug nun vollends die Signatur der führenden Per- 
sönlichkeit in den Hilfswissenschaften; auch Sickels äussere Stellung^ 
entsprach der des Hauptes einer immer zahlreichem Schule in und 
ausserhalb Österreichs, die ihn heute noch ungemindert als den geistigen 
Vater des Instituts ehrt, nach seinen Anregungen, in seinem wissen- 
schaftlichen Geiste zu wirken und zu schaffen strebt. So sehr die 
historischen Hilfswissenschaften, besonders untier Sickels Leitung, im 
Institut als methodisches und kritisches Bildungsmittel dienten, so wenig 
bedingten sie eine einseitige Richtung der Schüler, die ja Sickels eignen 
Studien und seinem weiten Interessenkreis fem lag. Wohl suchte er 
diese Wissenszweige als wichtiges Hilfsmittel der Geschichtsforschung 
einzubürgern, mit Erfolg trat er für Errichtung hilfswissenschaftlicher 
Lehrkanzeln an den österreichischen Universitäten ein, Deutschland 
und Italien folgten seinem führenden Beispiel. Auf vrie mannigfachen Ge- 
bieten und nicht am wenigsten auf dem der österr. Geschichte sich 
dagegen seine Schüler betätigten, zeigt am besten diese 1879 unter 
Sickels Leitung ins Leben gerufene i^eitschrift. 

Im Jahre 1874 bestand übrigens hohe Gefahr, dass Sickel seiner 
Schöpfung durch einen ehrenvollen ßuf nach Berlin verloren gehe. Die 
österreichischen Historiker und nicht nur sie haben heute noch allen 
Grund sich zu freuen, dass es gelang, den berühmten Forscher und Lehrer für 
Wien zu erhalten. Denn unter den Bedingungen seines Hierbleibens war 
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namentlich auch die, dass Österreich fortfahre, sich an dem grossen 
deutschen Nationalwerke der MonumentaGermaniae historica zu beteiligen^ 

Als durch die Neuordnung dieses Unternehmens im Jahre 1875 
frisches Leben in die Leitung kam, da gab es nur eine Stimme, dass 
der Neubegründer der Diplomatik der einzig berufene Mann für die 
seit fünfzig Jahren ersehnte Herausgabe der Eaisernrkunden sei. Mit 
Begeisterung machte er sich an die Aufgabe, die ihm selber schon so 
lange am Herzen gelegen. Tüchtige Schüler traten ihm als Mitarbeiter 
zur Seite, in Übungen und Ferienreisen beteiligte sich oft das ganze 
Institut an der Forschung. 

Wohl vorbereitet richtete Sickel seine Diplomata* Abteilung in 
Wien ein ; er erwies sich als treffticher Organisator. Er setzte mit den 
Diplomen des X. Jahrhunderts ein; er hatte die Möglichkeit gewonnen^ 
dass für die Karolinger der Boden durch Mühlbachers Neubearbeitung 
der Karolingerregesten noch besser durchpflügt werde und sein Wissens- 
durst drängte ihn zur Erforschung einer ihm noch weniger bekannten, 
aber nicht weniger schwierigen Epoche. Und er hat das meisterhaft 
geleistet. Freilich hatte diese Stoffwahl auch gewisse nicht gans 
zu überwindende Schattenseiten, da z. B. zum Schaden der Diktat- 
untersuchungen über die Formulare der spätem Karolingerzeit noch 
nicht genügende Klarheit herrschte. 

Von 1879 — 1893 edierte er mit seinen Gehilfen in zwei Bänden 
die Diplome von 911 bis 1002. Das Schwergewicht lag von vorne- 
herein nicht in der Erschliessung noch unbekannter Urkunden, son- 
dern in der Art der Veröffentlichung. Durchaus sollte auf die beste 
Überlieferung zurückgegangen werden. Das 1876 für die Bearbeitung 
veröffentlichte »Programm und Instruktion* zeigt in lehrreicher Weise, 
wie gründlich und umfassend die Archivforschung gemacht werden 
sollte und soweit als möglich hielt er sich daran; seine „Kaiserur- 
kunden in der Schweiz* und sein VI. Beitrag zur Diplomatik geben 
Beispiele für die Art der Untersuchung einzelner unter sich zusammen- 
hängender Gruppen. Der ganze Stoff wurde so durchgearbeitet, dass 
eine abschliessende Spezialdiplomatik gewonnen wurde, von deren Ergeb- 
nissen schon früher die Bede war; es sei nur noch hinzugefügt, dass 
neben der Schriflvergleichung die Diktatuntersuchung eine besonders 
wichtige KoUe spielte. So wurden der Ausgabe selbst die richtigen 
diplomatischen Kriterien für die formale Beurteilung der Originalität, 
aber auch in ausgedehntem Masse für* die Zuverlässigkeit der Kopien 
und für die Echtheitsfrage gewonnen. Nur bei etwa dem zehnten Teil 
dieser Dokumente glaubte Sickel den Grad der Glaubwürdigkeit nicht 
sicher entscheiden zu können. 
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Die Abdrücke streben nach möglichster Korrektheit und schliessen 
sich den Originalen and dem Stand unserer diplomatischen Erkenntnis 
soweit an, als es ohne Küustelei möglich war. Mehrfacher Wechsel 
der Mitarbeiter und längeres schweres Unwohlsein, das Sickel zu Be- 
ginn der achtziger Jahre behinderte, haben ja manche Ungleichmässig- 
keit verschuldet, im ganzen aber wurde Plan und Durchführung durch- 
wegs als monumental und Yorbildlich anerkannt. Die Fortsetzer des 
Unternehmens, Bresslau und Mühlbacher, fanden doch nur in wenigen 
Punkten Anlass zur Verbesserung seines Vorgehens. 

Zur Erläuterung der Acta Earolinorum hatte Sidkel 1870 Tafeln 
mit Earolingerurkunden aus dem Nachlasse von U. F. Kopp herausge- 
geben. Die Generaldirektion der k. preuss. Staatsarchive unter Hein- 
rich von Sjbel bot nun die Mittel, um nicht nur für die beiden Bände 
der Diplomata sondern die Eaiserurkunden des Mittelalters überhaupt 
ein ähnliches Hilfsmittel zu liefern. Es ist das auch technisch vor- 
züglich gelungene Tafel werk , Kaiserurkunden in Abbildungen* (1880 
— 91). Der wissenschaftliche Plan und die wissenschaftliche Leitung 
waren durchaus Sache Sickels. Es wird eine systematische Auswahl 
von 361 Stücken geboten, welche die Arten und Abarten der Eaiser- 
urkunden in den verschiedenen Perioden, ihre allmählige Fortbildung, 
die Entstehung der einzelnen Phasen der Urkunden, die jeweiligen 
Normen der Eanzlei und auch Beispiele für Abweichung von ihnen 
veranschaulicht. Die Auswahl für die Earolinger und Ottonen traf 
Sickel mit seiner souveränen Beherrschung des Stoffes noch selbst und 
lieferte wichtige Beiträge für die Spezialdiplomatik der spätem Earo- 
linger. Für die andern Zeiträume übertrug er sie an geeignete Fach- 
männer. Da die italienischen Archive für dieses Werk nicht benutzt 
werden konnten, regte er bei der römischen historischen Gesellschaft ein 
ähnliches Unternehmen zur Ergänzung an und steuerte zu dem einzigen 
erschienenen Heft die Taieln für die italienischen Earolinger bei. 

Schliesslich muss in diesem Zusammenhang noch der Monographie 
gedacht werden, welche Sickel 1883 der in manchen Beziehungen be- 
deutungsvollsten Urkunde Ottos I., dem lang mit geheinmisvoUem Dunkel 
umhüllten Privileg fär die römische Eirche widmete. Er kam zum Er- 
gebnis, dass wir es nicht mit einem in der Eanzlei geschriebenen 
Original sondern mit einer Prunk- Ausfertigung zu tun haben, welche 
aber gleichzeitig und amtlichen Ursprunges, echt und durchaus glaub- 
würdig ist; ja Bresslau machte jüngst sehr wahrscheinlich, dass sie 
auch echtes Siegel trug. 

Diese Schrift war eine der ersten Früchte der Eröfl&iung des vati- 
kanischen Archives durch Papst Leo XEI. Ihr Ergebnis trug wesent- 
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lieh dazu bei, die Bedenken über diese Liberalität des Papstes zu 
zerstreuen. Diese Untersuchung fährte auch zur Gründung des Istituto 
austnaco di studii storici in fiom und damit zu einer vollständigen 
Änderung in Sickels Wirksamkeit und Tätigkeit. 

Das österr. historische Institut in Born erstand im Herbst 1881 
infolge eines Berichtes, welchen Sickel dem Kaiser über seine vati- 
kanischen Forschungen erstattete; S. M. gewährte auch die Mittel zu- 
nächst aus der a. h. Privatschatulle. Sickel plante es als eine Tochter 
der Wiener Austalt, in enger Arbeitsgemeinsamkeit mit dieser und mit 
seiner Schule zur Ausbeutung der Sehätze des vatikanischen Archives. 
Er gedachte die Oberleitung so zu führen, dass nur ab und zu seine 
persönliche Anwesenheit in Bom nötig sein würde, die laufenden Ge- 
schäfte sollte ein Stellvertreter versehen. Als sich aber herausstellte, 
dass auf diese Weise die notwendige Stätigkeit weder für die wissen- 
schaftlichen Arbeiten noch in anderer Hinsicht zu erreichen sei, ent- 
schloss er sich zu der Lösung der Fn^e^ dass er seine hochauge- 
sehene Stellung am Institut in Wien nach 35jähriger Tätigkeit ver- 
liess, 1891 als Professor in Buhestand trat und dauernd zur Leitung 
des Istituto nach Bom übersiedelte. Dieser Entschluss erregte viel- 
fach Verwunderung. Meines Erachtens entsprang er aus kräftigem, 
noch jugendlichem Drang neues zu schaffen und zu organisieren, 
nicht wenig wohl auch aus seiner starken Vorliebe für archivalisehes 
Forschen. 

Von Jugend an eifriger Archivarbeiter besass er lebhaftes, fachkun- 
diges Interesse für das Archivwesen. Als Minister Giskra 1869 eine Enquete 
zur Besserung dieses in Österreich ganz verwahrlosten Verwaltuugs- 
zweiges einberief, legte Sickel einen grosszügigen Entwurf zu einer 
einheitlichen Organisation der staatlichen Archive vor, welcher freilich 
in seiner Gänze nie zur Ausführung kam, nur einzelne wichtige Be- 
stimmungen, wie über die Vorbildung der Archivare, fanden allmählig 
Eingang. 

Seit Errichtung des römischen Institutes ging nun sein Augen- 
merk darauf, in den päpstlichen Archiven für die Benutzer alle jene 
Erleichterungen zu erzielen, welche mit den allgemeinen Normen guter 
Archivverwaltung verträglich waren. Und er hatte schon bei seiner 
Anwesenheit 1885/6 schöne Erfolge erzielt. Das reizte ihn zum Aus- 
bau. Seine kräftig ausgeprägte Persönlichkeit imponierte auch in Bom 
in allen Kreisen, welche mit ihm in Berührung kamen. Auch der 
Papst bewies ihm, dem Protestanten, wiederholt seine Gunst. Man 
nannte Sickel wohl den wissenschfklichen Botschafter Österreichs. Jeden- 
falls stand das Istituto unter seiner Leitung hochangesehen da. 
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Das Forschungsgebiet Sickels knüpfte seitdem enge an die päpst- 
lichen Archive an. Das Istituto setzte zunächst beim Mittelalter ein. 
In gemeinsamer Arbeit wurden die Register für die Habsburger 
Geschichte ausgebeutet. Sickel selber lieferte 1889 auf Grundlage des 
wieder zugänglichen vatikanischen Codex eine abschliessende Ausgabe 
des Liber diurnus. Teils in der etwas gequälten lateinischen Vor- 
rede, ausführlich in den beiden in den Akademieschriften veröffent- 
lichten Prolegomena erweist er in gewohnter Umsicht das Alter der 
Handschrift und bringt die überaus schwierigen Fragen nach der Ent- 
stehung und Bedeutung dieser ebenso wichtigen als umstrittenen Quelle 
in neue und in Hauptpunkten sicher richtigere Beleuchtung. Auch 
diesmal war es ein äusserer umstand, welcher ihn leider veranlasste, 
,die weiteren Erörterungen nicht mehr zu publizieren, nämlich die an- 
gekündigte aber bisher nicht erfolgte Veröffentlichung einer neu auf- 
getauchten Handschrift des Formelbuches. 

Bessere Übersicht über die Bestände des vatikanischen Archivs 
ergab als das dankbarste Arbeitsfeld die neuere Zeit. Sickel entschloss 
sich die Nuntiaturberichte des XVI. Jahrhunderts aus Deutschland, 
also auch aus Österreich sammeln zu lassen. Da aber auch das preus- 
sische und das Institut der Görresgesellschaft den gleichen Plan ge- 
fasst und mit dessen Verwirklichung schon begonnen hatten, so ver- 
ständigten sich die drei Anstalten im Jahre 1891 zu gemeinsamer 
Herausgabe. Sickel wählte die Zeit Pius IV. und V. wegen des 
Trientner Konzils, mit dem er sich schon vor Jahrzehnten beschäftigt 
hatte. In den erregten Jahren 1870 — 72 hatte er die von ihm ge- 
fundenen Eeformentwürfe Ferdinands I. nebst der Korrespondenz der 
kaiserlichen Legaten und reichem Kommentar herausgegeben. „Denn 
wer aus neuer Quelle schöpft, soll sie auch möglichst ausschöpfen und 
andern Forschern nochmalige Durchsicht ersparen**. 

Mit dieser Epoche wollte er also wieder einsetzen. Und während 
das Material für die Nuntiaturberichte in und ausser Kom gesammelt 
nnd durch seinen Schüler Steinherz bearbeitet wurde, verwirklichte Sickel 
mit Hilfe der Wiener Akademie einen weitern sehr fruchtbaren Ge- 
danken: die Veröffentlichung der Korrespondenz, welche die Legaten 
in den entscheidenden letzten Jahren des Trientner Konzils führten. 
Sie erst gibt die richtige historische Erklärung für die offiziellen Akten- 
stücke, welche die Görresgesellschaft ediert, den Schlüssel für die Um- 
stände, unter welchen diese Beschlüsse zustande kamen. Die Verarbeitung 
des nach seinem Plan und unter seiner tätigen Mitwirkung gesammelten 
Stoffes übertrug er seinem Schüler Susta. 
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Weit über das spezielle Thema hinaus reicht die Bedeutung der 
in Sickels römischen Berichten I. — V. niedergelegten Erörterungen über 
Existenz, Beschaffenheit und Zusammenhang der für diese Publikationen 
zu durchforschenden Quellen, sie bauen sich ganz Sickels Eigenart 
entsprechend auf eindringlicher Darlegung des ganzen Geschäftsganges 
auf. Er hat seine Untersuchungen über Urkundenwesen und Eanzlei 
auf das neugeschichtliche Aktenmaterial, also auf verwandte archivalische 
i^uellen übertragen. Auf solche Weise gelang es ihm den ganzen in 
Frage kommenden Quellenstoff zu sammeln, den kritischen Wert der 
-einzelnen Bestände klarzulegen. Es ist mit Eecht hervorgehoben wor- 
•den, dass er hier ein Muster bot, wie neuzeitliche Geschichtsforschung 
()etrieben werden muss, wenn man zu abschliessenden Quellensamm- 
lungen und zu erschöpfenden Darstellungen gelangen will, und die 
Vergeudung von Kraft und Zeit aufhören soll, die dadurch entsteht, 
•dass oftmals der spätere Forscher nicht genau weiss, wie vollständig 
«in Vorgänger das Material gekannt und auch ausgeschöpfthat. Noch- 
mals zeigt sich Sickel in diesen letzten Arbeiten als den grossen 
JMeister der Kritik. 

Im J. 1901 zog er sich vollständig in den Buhestand nach Meran zu- 
rück. Andauernde geistige Arbeit vermochte er nicht mehr zu leisten. 
Aber das Interesse an Wissenschaft, an seinen Schöpfungen, an Politik, 
an allem Lebenswerten behielt er ungemindert. Sein Auge leuchtete 
noch in angeregtem Gespräch, wie ihn Krämers PortrSt von 1905 dar- 
-stellt. In solcher Verfassung trafen ihn die Glückwünsche zu seinem 80. Ge- 
l)urtstag, so zahlreich und so herzlich, wie er sie nicht erhofft hatte. Es 
v^ar der letzte helle Sonnenstrahl, den er an der Seite seiner zärtlich 
geliebten Gattin genoss, er war nun weich und mild geworden. Tief 
rührte ihn die dankbare Verehrung der Schüler und Schülers -Schüler. 
Mit Genugtuung blickte er auf sein gewaltiges, fruchtstrotzendes Lebens- 
v^erk zurück, das er allüberall anerkannt sah. Seine Fachgenossen 
hatten ihn längst mit allen Ehren überschüttet, auch staatliche Aus- 
zeichnungen blieben ihm nicht versagt, ihm der ein begeisterter 
Deutscher und ein so treuer Österreicher war. 

Wie er schuf und wirkte, so wird er in der Geschichte fortleben, 
-als einer der grössten Forscher unserer Alma mater, uns besonders 
teuer als der geistige Gründer unserer Anstalt. 
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